
Liebe Leserinnen und Leser

Das erste Mal hörte ich vom Volk der Kogi, als ich 1990
den Dokumentarfilm des BBC-Regisseurs Alain Ereira
„The Heart of the world: Elder Brother’s warning“ im Sü-
den Englands sah. Dort beendete ich gerade das Studium
der Bildhauerei. Kurz darauf folgte ich meiner Berufung
undbrach auf, umdiesen kleinenOrt amPatersberg zu ei-
nemKulturLebenRaumaufzubauen.MeineAufgabewur-
de es, das Herz Europas neu zu vitalisieren durch geistige
Arbeit, tiefe echte Begegnungen, Kultur, die pädagogi-
sche Arbeit mit Kindern und den Aufbau eines intakten
eigenen Familienlebens. So wurden es nun 30 Jahre, bis
mir wiederum das Volk der Kogi durch den Film „Aluna“
und durch das hervorragende Buch von Lucas Buchholz
„Kogi – Wie ein Naturvolk unsere moderne Welt inspi-
riert“ vor die Seele trat...

Die Kogi sind die letzte lebende Zivilisation aus derWelt
der Inka und Azteken, die mit den geistigen Welten in
Verbindung stehen. Der Berg, auf dem die Kogi leben, ist
eine isolierte dreieckigePyramide, diemehr als 5485Me-
ter über dasMeer hinausragt und damit der höchste Küs-
tenberg derWelt ist. Er liegt auf einer separaten tektoni-
schenPlatte und seine einzigartige Struktur ist eineMini-
version unseres Planeten. Er repräsentiert alle Klimazo-
nen, die auf der Erde vorkommen. Der Berg ist sozusagen
ein Mikrokosmos, ein Spiegel unseres Planeten, auf der
jede ökologische Zone repräsentiert ist und auf dem bei-
nahe alle Pflanzen undTiere ein Zuhause finden können...

Die Mamos sind sehr besorgt wegen der ganzen Zerstö-
rung. Die Veränderung des Klimas ist ein Zeichen der spi-
rituellen Unterernährung der Mutter. Wenn die Erde ge-
sund ist, sind auchwirMenschen gesund.
Künstlich sind für die Kogi all die Gedanken, die verschie-
dene Bereiche des Lebens voneinander isolieren und ge-
trennt betrachten. Alles hängt mit allem zusammen, und
der Klebstoff dieses Zusammenhalts ist die Lebendigkeit.
Alles in der Natur ist nur lebendig, weil es gemeinsam le-
bendig ist...

Das Urvolk der Kogi, dieses ganz alte Volk im Verein mit
den verbundenen Völkern haben noch ganz besondere
Fähigkeiten, die sie bewahrenmüssen, um sie auch in der
fernen Zukunft in der Menschheit noch einzusetzen. Un-
ser modernes Geistesleben ist noch weit von diesen Fä-
higkeiten entfernt!

Ein weiterer Artikel in der neuen Schaudichum-Bild-
schrift zu Johanni befasst sichmit derGeschichte der bei-
den Dörfer Veitlahm undWernstein am Patersberg. Ani-
ta Eichholz schreibt:

Mir gefällt die Vorstellung, dass sich auf dem Patersberg
unter einer mächtigen Bilwitzeiche einst eine heidnische
Kultstätte befand. Der Bilwitz, hier verstanden als
Schutzgeist, hauste im Geäst. Um ihn gnädig zu stimmen,
mussten Opfer dargebracht werden, ob von Germanen
oder Slawen, das war ihm egal. Zu besonderen Zeiten,
etwa zur Sonnwende, verließ der Baumgeist seinen Ei-
chenwipfel und ärgerte die Menschen, indem er manch
kleinere oder größere Schäden anrichtete.

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts rief ein christliches Ge-
betsglöcklein zur Andacht. Heinrich von Kindsberg ließ
die Kapelle amFuße des Patersberges zur Pfarrkirche er-
heben, mit der Auflage wöchentlich ein bis zwei Messen
abzuhalten. Erst im 15. Jahrhundert widmete man die
Pfarrkirche dem Hl. Sankt Veit, einem der 14 Nothelfer,
der in Franken große Verehrung genoss. (Anita Eichholz:
Ich, der Kirchturm vonVeitlahm, SchaudichumNr. 10, Jo-
hanni 2016).

Der Bilwitz geisterte trotzdem noch umher, wobei sich
sein Charakter unter dem Einfluss der christlichen Lehre
wandelte. Er verlor seine Funktion als Schutzgeist, entwi-
ckelte sich in der Vorstellung der Frommen zu einemTeu-
fel, der zu Johanni am 24. Juni sein Unwesen trieb.

Die Anziehungskraft des Patersberges ist bis heute ge-
blieben, besonders zur Kirchweih wird dort gerne gefei-
ert. Bereits 1740 ist einWirtshaus derHerren vonKünß-
berg in Veitlahm erwähnt.

Trinius konnte sich nur schwer vom grandiosen Ausblick
auf dem „SchauDichUm“ trennen. Der Aufstieg hatte ihn
und seine Begleitung hungrig gemacht. Zusammen gin-
gen sie über grüne Wiesen und entlang wogender Korn-
felder den Berg hinunter nach Veitlahm:
„Im Oberdorfe winkt eine echt fränkische Wirtschaft,

blitzsauber, einladend, gemütlich. Geranien säumen die
steingefaßten Fenster, Hühner gackern umher, und aus
den Ställen vernimmtmandie Laute zufriedenerHaustie-
re. Vor der Tür haben an einem grünen LangtischOrtsbe-
wohner Platz genommen. Ein jeder hält liebevoll den
biergefüllten Steinkrug vor sich, während der Dampf von
Pfeife und Zigarre als sonntägliches Rauchopfer in die
stille, blaue Luft steigt.“

Einen weiteren Artikel hat Eunike Schu verfasst über ei-
nen Schulkameraden in der Freien Waldorfschule im
Kulmbacher Land:

Meine erste Frage an ihn heute war: «Wie hast duWern-
stein wahrgenommen?»
Nathan: «für mich war Wernstein von Anfang an wie ein
Urlaubsort. Es ist das Familienschloss meiner Mutter.
Wir sind fast jeden Sommer für zwei bis drei Wochen
nach Wernstein gekommen. Für mich war das eine wun-
derbare Zeit. Dort gab es Tiere, es war viel Platz und die
Landschaftwar auch eine ganz andere, als die, diewir von
zuhause aus Freiburg kannten. Als ich ein bisschen älter
wurde schloss ich dann die ersten Freundschaften dort
im Ort. Dies war ein Grund mehr warum ich von dort
nicht mehr weg wollte. Ich hatte immer den Traum auch
dort zu leben.»

Und wie das Leben es so gestaltet, kam es dazu, dass Na-
than wirklich nach Wernstein kam, um dort in unsere
Klasse zu kommen.WieNathan es ausdrückte „er fand es
cool, dort in die Schule zu kommen.“ Auch ich bin inWern-
stein groß geworden, doch kennengelernt haben wir uns
erst als er in unsere Klasse kam...

Von den ersten Tagen an ist mir sofort aufgefallen, „Na-
than malt wirklich sehr viel“. Auf fast jedem Blatt Papier
das er auf seinem Tisch liegen hatte, fand man nach kür-
zester Zeit eine Zeichnung von ihm wieder. Er nutzte
dazu jede Minute und jedes Stück Papier was ihm zwi-
schen die Finger kam. Er war unermüdlich. Es faszinierte
mich, mit welcher Genauigkeit er malte...

Während unserem Video-Interview war Nathan in sei-
nem Atelier und gerade mal wieder mit dem Malen be-
schäftigt. Was mich nicht sonderlich verwunderte, so
habe ich ihn in Erinnerung. Ich hörte immer wieder im
HintergrunddasKratzendes Stiftes unddasRadieren auf
demBlatt Papier undwie dieHanddieRadiergummireste
vom Papier wischte. Er sitzt gerade an einem Auftrag für
die königliche Familie von Baden.

Ute Schäfer schreibt in ihrem Artikel zum 150. Geburts-
tag von ChristianMorgenstern:

Ich verehre ChristianMorgenstern sehr. Seine Verse, Ge-
danken und Lebensweisheiten begleiten mich seitdem
ich ca. 23 Jahre alt bin. Da drückte mir Dr. Nikolaus Re-
mer das Buch „Wer vom Ziel nicht weiß kann den Weg
nicht haben“ in die Hand, in demMargaretaMorgenstern
jedem Tag des Jahres einen Spruch oder Gedicht von
Christian Morgenstern zugeordnet hat. Dieses Buch
wurdemir sehrwichtig und so beschloss ich, da es damals
vergriffen war, es mir abzuschreiben...

Weitere Artikel für das Schaudichum schrieben Brigitte
Raatsie, Michael Krug und Brigitta Waldow sowie Silvia
E. Gumbrecht über die Scharfgarbe. Ein neues leckeres
Rezept von EvaHolzapfel rundet die Johanniausgabe des
Schaudichum ab.

Wieder viel Freude beim Lesen der Bildschriftwünscht

Ihr

Roland Friedrich

Bestellung und Verkaufsstellen siehe S. 2

Bildschrift für den
KulturLebenRaumamPatersberg
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